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Für Cathy Hood und Jude Lee





Mein Name ist Caitlyn Carson, aber ihr könnt mich Cate oder CC nennen.

In dieser Geschichte geht es hauptsächlich um mich. Ich bin dreizehn Jahre alt und gar nichts Besonderes, was jetzt vermutlich keine große Motivation zum Weiterlesen ist. Aber es geht ja nicht nur um mich. Ich habe Eltern, die in dieser Geschichte eine wichtige Rolle spielen. Mein Vater heißt Michael Carson und er liebt mich. Meine Mutter heißt Lois Houseman und sie liebt mich. Einander lieben sie sich nicht. Irgendwann einmal war das wohl anders, aber wenn, dann spricht niemand darüber. Jetzt nicken sie sich nur noch zu oder reden knapp und sachlich miteinander, und ich glaube, wenn ich nicht da wäre (und ich bin immer da, wenn sie sich sehen), würden sie ständig über die Fehler des jeweils anderen herziehen und möglicherweise alte Wunden wieder aufreißen. Welten aus Schmerz lauern dort. Das alles unter Kontrolle zu halten, ist anstrengend. Manchmal ärgere ich mich darüber, dass mir diese Rolle zugewiesen wurde, obwohl mich niemand gefragt hat, ob ich sie haben will. Meistens bin ich aber einfach nur erschöpft.

Ich liebe meine Eltern und das ist auch gut so.

Aber manchmal denke ich, dass Liebe nicht genug ist. Obwohl ich erst dreizehn Jahre alt bin, was zugegebenermaßen keine beeindruckende Lebensspanne ist, habe ich gelernt, dass nicht überall, wo Liebe draufsteht, auch wirklich Liebe drin ist. Ich weiß, dass Liebe Schmerz verursachen, Leben zerstören und Menschen sogar in Monster verwandeln kann. In mancherlei Hinsicht wären wir ohne sie besser dran.

Ich würde sagen, darum geht es in dieser Geschichte. Um Liebe, Schmerz und um die Menschen mit all ihren Geheimnissen.

Es geht aber auch um den Wahnsinn und warum wir ihn brauchen.
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Kapitel 1

Es war dunkel, es war spät, und ich hatte keine Ahnung, warum Dad seit einer Stunde mit mir durch die Gegend fuhr. Weit weg von der Stadt. Ich hatte früher schon mal Dunkelheit gesehen, und was »spät« war, wusste ich auch.

Aber Dad hat normalerweise seine Gründe.

Normalerweise.

Doch als ich ihn nach diesen Gründen fragte, reagierte er eher zugeknöpft.

»Es ist nur ein Ausflug, Cate, okay? In die Dandenongs zu einem geheimen Ort, den ich kenne.« Er schaute zu mir rüber und kicherte. »Früher war ich oft mit deiner Mutter dort. Als wir einander umwarben. Und ein paar Mal danach, nachdem wir geheiratet hatten.«

»Niemand sagt heute noch ›umwerben‹, Dad«, erklärte ich ihm. »Jedenfalls keiner unter hundert.« Auf den Rest seiner Aussage wollte ich nicht eingehen. »Umwerben«, so wie ich es verstand, bedeutete, dass man versuchte, der anderen Person zu beweisen, wie wunderbar man war. Hörte das auf, wenn man verheiratet war? Aus Dads Sicht anscheinend schon. Ich fand das traurig.

»Wenn du es genau wissen willst«, sagte Dad, »waren wir vor etwas mehr als dreizehn Jahren hier.« Er streckte die Hand aus und boxte mir leicht gegen den Arm. »Dieser Ort, zu dem ich dich bringe … Nun, das ist möglicherweise der Ort, an dem du entstanden bist, Cate. Weißt du, was ich meine? Ist das nicht die Reise wert?«

Es dauerte nur eine halbe Sekunde, bis mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde.

»Iiih!«, kreischte ich. »Das ist so was von eklig, Dad.«

»Aber …«

Ich steckte mir die Finger in die Ohren und fing an zu summen. Ab und zu schaute ich zu ihm rüber, und er lächelte, aber er sprach nicht, also nahm ich die Finger wieder aus den Ohren.

»Was ist so besonders an diesem Ort, dass es sich lohnt, deswegen …« Ich warf einen Blick auf mein Handy. »… ganze siebenundsechzig Minuten lang durch die Nacht zu fahren?« Ich stach mit dem Finger nach ihm. »Und bitte kein Wort darüber, was du und Mum getrieben habt, okay?«

»Wart’s ab«, sagte Dad. »Das wirst du schon sehen. Wenn ich mich nicht irre, müssten wir gleich da sein.« Er murmelte vor sich hin: »Etwa zwanzig Minuten hinter dem Kalorama-Park, auf der linken Seite …«

Wenn ich ehrlich sein soll, wurde ich langsam mürrisch. Wir waren um neun Uhr abends losgefahren, und jetzt war es schon fast zehn nach zehn. Selbst wenn wir diesen Ort erreichten und direkt umdrehten und wieder nach Hause fuhren, würde ich erst ungefähr um Mitternacht ins Bett kommen. Ich weiß, wie erbärmlich das klingt, aber ich war müde, okay? Und mürrisch.

Ich öffnete das Beifahrerfenster und steckte den Kopf hinaus. Es war so dunkel da draußen. Es hatte irgendetwas Beunruhigendes an sich, auf einer schmalen, kurvenreichen Straße unterwegs zu sein, auf der nur die Scheinwerfer den Weg wiesen. Sie schnitten einen Tunnel aus Licht in die Dunkelheit, aber man sah nicht viel von dem, was rechts und links der Straße lag. Die Nachtluft war kühl und roch nach Bäumen und Erde. Ich legte den Kopf in den Nacken und schaute in den Himmel. Die Äste der Bäume peitschten vorbei, aber in den Momenten, in denen ich klare Sicht hatte, konnte ich Millionen von Sternen sehen, die den Nachthimmel bepuderten. Sobald wir anhielten, würden wir einen fantastischen Blick auf die Sterne haben. In der Nähe von Melbourne bekommt man die Milchstraße nicht wirklich zu sehen. Die Menschheit blendet sie mit Straßenlaternen, Fußballstadien und Fernsehgeräten aus.

Aber hier draußen?

Hier draußen war alles ungefiltert. Das Universum starrte auf uns herab und es war nackt und grandios und unendlich.

Schließlich stellte Dad das Auto am Straßenrand ab und wir stiegen aus. Es war ganz still, bis auf das Ticken des abkühlenden Motors. Dad öffnete den Kofferraum und reichte mir eine Decke, nahm eine Taschenlampe und einen Picknickkorb heraus und schloss das Auto ab.

»Hier entlang, Cate, es ist nur ein kleines Stück.«

Selbst im Licht der Taschenlampe konnte ich den Weg kaum erkennen, aber ich brummte kurz und folgte ihm durch eine kleine Lücke zwischen zwei Büschen. Wir stolperten einen zerfurchten Pfad entlang, wahrscheinlich nicht mehr als zehn Meter, und dann schaltete Dad die Taschenlampe aus. Ich keuchte auf.

Wir standen auf einer Lichtung auf einem Felsplateau. Die Milchstraße schlängelte sich über uns, ein riesiges Band aus Lichtpunkten, rot und orange und weiß und gelb und alle Farben dazwischen. In der Ferne glitzerte im Licht des Viertelmondes ein Streifen aus Wasser.

Dad legte seinen Arm um meine Schulter. Ich zitterte leicht, denn es war kalt.

»Hat sich die Fahrt gelohnt, Cate?«, fragte er.

Ich nickte nur.

»Ich glaube nicht, dass viele Leute diesen Ort kennen«, sagte Dad. »Ich selbst habe ihn ganz zufällig entdeckt.«

»Erzähl niemandem davon«, sagte ich. Die Menschen würden nur Aussichtsplattformen und kostenpflichtige Ferngläser aufstellen und Imbisswagen mit Fast Food.

»Es bleibt unser Geheimnis«, sagte Dad.

Wir standen ein paar Minuten lang da, und ich fand wirklich, dass sich die Fahrt gelohnt hatte. Es spielte keine Rolle, dass wir erst um Mitternacht zurückkommen würden. Warum war ich überhaupt so zickig? Es war Freitagabend. Mein Wecker klingelte nicht um halb sieben. Ich musste nicht frühmorgens aufstehen.

»Es ist unglaublich«, sagte ich. Worte konnten nicht beschreiben, was sich über mir abspielte. Zumindest konnte ich keine Worte finden. Als ich den Blick von der Lichtershow über meinem Kopf losreißen konnte, hatte Dad die Decke auf dem Boden ausgebreitet und den Picknickkorb geöffnet. Darin befanden sich zwei Isolierbehälter mit Kaffeebechern.

Ich liebe meinen Dad.

Ich setzte mich auf die Decke, die Hände um den wärmenden Kaffeebecher gelegt (in meinem war heiße Schokolade – habe ich schon erwähnt, dass ich meinen Dad liebe?), lehnte mich nach hinten und starrte in die Unendlichkeit. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so ruhig gefühlt hatte, so … eins mit allem.

»Wir machen jetzt eine Zeitreise, Cate«, sagte Dad. »Siehst du den Stern da oben?« Ich versuchte, seinem Finger zu folgen, aber egal, wo man hinsah, überall waren Sterne. Tatsächlich gab es keinen Fleck am Himmel, der nicht mit ihnen gespickt war. »Er ist rot. Siehst du ihn?« Ich glaubte, dort, wohin er zeigte, einen roten Stern erkennen zu können. Aber im Grunde genommen war es vermutlich egal, ob ich ihn sah oder nicht. Er konnte ihn sehen und er würde mir etwas darüber erzählen.

»Ja.«

»Das ist Beteigeuze. Er befindet sich im Sternbild Orion und ist sechshundertfünfzig Lichtjahre von uns entfernt, mehr oder weniger. Ein Lichtjahr ist ein Entfernungsmaß und …«

Ich wusste, was ein Lichtjahr war, aber es wäre nicht nett von mir gewesen, ihn zu unterbrechen.

»… die Entfernung, die das Licht in einem Jahr zurücklegt, beträgt etwa neuneinhalb Billionen Kilometer, also ist dieser Stern ungefähr sechstausend Billionen Kilometer von uns entfernt. Das heißt, wir sehen Beteigeuze so, wie er vor sechshundertfünfzig Jahren war. Das Licht, das von diesem Stern ausgeht, das Licht, das jetzt auf unsere Augen trifft, begann seine Reise etwa um das Jahr dreizehnhundertsiebzig. Zu der Zeit hat noch niemand an Shakespeare gedacht.«

Er hielt inne, wahrscheinlich um mir die Möglichkeit zu geben, das Gesagte zu verarbeiten. Ich wusste ein bisschen über diese Dinge Bescheid, aber es war trotzdem aufregend, das alles zu hören und gleichzeitig zu erleben.

»Die Milchstraße«, fuhr er fort, »die Galaxie, die wir unser Zuhause nennen, hat einen Durchmesser von etwa hunderttausend Lichtjahren und enthält etwa hundert Milliarden Sterne. In dem Universum – zumindest in dem Teil, den wir sehen können – gibt es wahrscheinlich zwei Billionen – zwei Millionen Millionen – Galaxien, die der Milchstraße ähnlich sind.«

Die Zahlen wurden allmählich bedeutungslos. Das ist ganz normal, wenn man über den Nachthimmel spricht, aber wie gesagt, ich hörte Dad einfach gern beim Reden zu. Die Luft war klar und kalt, genau wie die Sterne, und ich hatte das Gefühl, dass das gesamte Universum auf mich herabschaute, wie ich hier saß und meine Hände um einen Metallbecher mit kühler werdender Trinkschokolade legte. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl.

»Wir leben«, sagte Dad, »auf einem unscheinbaren Planeten neben einer völlig unscheinbaren Sonne am rückständigen Rand einer unscheinbaren Galaxie in einem Universum, in dem es von Galaxien wimmelt.« Er hielt inne. »Wie fühlst du dich bei dieser Vorstellung, Cate?«

»Das zieht bei mir nicht, Dad«, antwortete ich. »Ich bin immer noch das Wichtigste, was je erschaffen wurde.«

Er lachte.

»Weißt du, was?«, sagte er. »Ich glaube, das stimmt sogar.«

In diesem Moment sah ich das Licht. Anfangs war es einfach nur hell, und ich dachte, es wäre eine Sternschnuppe. Es befand sich rechts von mir, am Rand meines Blickfelds, und wahrscheinlich war es die Bewegung, die meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Das Licht raste etwa eine Sekunde lang vorwärts und verharrte dann abrupt. Ich bin zwar keine Astronomin, aber so verhalten sich Himmelskörper normalerweise nicht. Oder doch?

»Hast du das gesehen, Dad?«

»Hmmm?«

»Da oben.« Ich deutete in die Richtung. »Dieses weiße Licht.«

Dad kicherte. »Ein weißes Licht? Tja, Cate, jetzt weiß ich ganz genau, welches weiße Licht du meinst.«

»Es ist das da …« Aber das Licht wechselte die Farbe. Es veränderte sich von Weiß zu Orange zu Rot und dann zu Blau und wieder zu Weiß. Und es bewegte sich gemächlich in einer geraden Linie von rechts nach links. Ich sagte kein Wort. An der Art, wie Dad meine Hand nahm, merkte ich, dass er es auch gesehen hatte.

»Es ist ein UFO«, sagte ich.

»Du bist nicht mehr auf dem neuesten Stand, Cate«, antwortete Dad. »Man nennt sie jetzt ›UAPs‹. Unidentified Aerial Phenomena – also ›unidentifizierte Luftphänomene‹. Aber für das da oben gibt es bestimmt eine ganz einfache Erklärung. Es ist wahrscheinlich die Internationale Raumstation.«

»Die ihre Farbe ändert?«

»Vielleicht. Vielleicht wird Licht aus der oberen Atmosphäre auf ihrer Außenhülle reflektiert. Es gibt dort oben alle möglichen Kristalle, Cate, mit allen möglichen chemischen Zusammensetzungen. So finden Astronomen heraus, woraus Sterne bestehen, indem sie ihr Lichtspektrum analysieren. Ich bin sicher, das ist alles.«

Ich deutete wieder nach oben.

»Die Internationale Raumstation hat abgebremst, Dad. Oh, und jetzt haben sie den Rückwärtsgang eingelegt …«

Das war überhaupt nicht sarkastisch gemeint. Die Worte kamen einfach so aus mir heraus. Das Licht hatte sich wieder verändert und durchlief jetzt eine andere Farbabfolge. Und es vollführte einige sehr seltsame Manöver, wie ich Dad eben erklärt hatte: Es flog rückwärts, hielt kurz an und sauste dann auf und ab.

»Vielleicht ist es eine Drohne«, sagte Dad.

»Da ist noch eine. Da drüben.« Ein weiteres Licht, weit links am Himmel, war aufgetaucht und bewegte sich langsam, aber stetig auf das erste Licht zu. Dann sah ich noch eins. Und noch eins. Es waren insgesamt sechs, sieben, neun, zwölf Lichter. Sie näherten sich einander und bildeten ein Muster am Himmel. Eine Rautenformation. Jeder Lichtpunkt funkelte in einer anderen Farbe. Es war faszinierend und aufregend und ein ganz kleines bisschen beängstigend. Ich wusste nicht, ob das Kribbeln in meinem Rücken Angst oder Entzücken bedeutete.

»Das wären eine Menge Drohnen, Dad«, sagte ich. »Und was hätten die für einen Zweck? Um ein paar Leute mitten im Nirgendwo zu beeindrucken?«

»Wie lautet also deine Theorie, Cate?«

»Diese Lichter sind koordiniert und bewegen sich auf eine Weise, die keinen natürlichen Ursprung haben kann. Sie wurden erschaffen und werden kontrolliert. Es steckt Intelligenz dahinter.«

»Und weiter?«

»Und diese Intelligenz ist entweder von hier oder von dort.« Ich wedelte mit der Hand zum Himmel hinauf.

»Ich dachte mir schon, dass wir früher oder später bei den Aliens landen werden«, sagte Dad. »Das ist sehr weit hergeholt, Cate.«

»Meinst du?«

Die Lichter lösten sich plötzlich voneinander und verteilten sich in einer Linie über den Himmel. Das Licht in der Mitte wurde größer. Zumindest wollten mir das meine Augen weismachen – bis mir klar wurde: Es wuchs nicht, es kam näher. Das Kribbeln in meiner Wirbelsäule wurde stärker. Ein Teil von mir wollte weglaufen, ein anderer Teil wollte wissen, was als Nächstes passieren würde. Aber ich muss zugeben, dass dieser innere Konflikt schnell entschieden war.

Das Licht wurde nun klarer, bekam eine Kontur, bis ich die Form erkannte. Es war eindeutig eine Scheibe, und zwar eine Scheibe, die sich drehte. Die wechselnden Farben rührten daher, dass ständig ein anderer Teil der Scheibe in Sicht kam. Ich hatte immer noch keine Vorstellung davon, wie groß dieses Ding war, denn es gab keinen Bezugspunkt, der mir helfen konnte. Vor dem Hintergrund des Universums konnte die Scheibe einen Durchmesser von einem Meter oder hundert Metern haben.

Ich merkte, dass ich den Atem angehalten hatte. Ich zwang mich, langsam und gleichmäßig ein- und wieder auszuatmen. Ich spürte, wie mein Herz gegen meinen Brustkorb hämmerte.

In weniger als zehn Sekunden verschwanden die Lichter wieder. Sie waren einfach weg, als hätte es sie nie gegeben. Zehn Minuten lang warteten wir und suchten den Himmel ab, aber alle Lichter waren fort.

»Sieht aus, als wäre die Show vorbei«, bemerkte Dad.

»Nicht unbedingt.« Ich hatte schon viel über fliegende Untertassen oder UFOs oder UAPs gelesen, und ich wusste, dass sie jeden Moment zurückkommen konnten. Es war Nacht und ich musste nirgends mehr hin. Wir konnten uns ruhig noch eine halbe Stunde Zeit lassen und abwarten, ob wir eine Zugabe zu sehen bekommen würden. Also blieben wir sitzen. In meinem Thermosbecher war keine heiße Schokolade mehr, aber Dad überließ mir den Rest seines Kaffees. Er schmeckte ziemlich eklig, aber immerhin war er heiß.

»Also, Aliens«, sagte Dad. »Das musst du mir bitte erklären.«

»Du hast es doch selbst gesagt«, meinte ich. »Es gibt unzählige Milliarden von Galaxien mit unzähligen Milliarden von Sternen – und da sollen wir tatsächlich glauben, dass die Erde der einzige Ort ist, an dem intelligentes Leben entstanden ist? Das ist absurd, Dad. Es ist übrigens auch aus mathematischer Sicht absurd. Allein die Wahrscheinlichkeit besagt, dass es dort draußen Millionen, vielleicht Milliarden intelligenter Lebensformen geben muss, und die meisten davon sind vermutlich fortschrittlicher als wir.«

»Und wo sind sie dann?«

Ich wedelte wieder mit der Hand in Richtung Himmel. »Hallo? Dad? Hast du nicht hingesehen?«

»Ah, ich verstehe. Die Aliens sind mit ihren Raumschiffen unzählige Lichtjahre weit gereist, entgegen aller physikalischen Gesetze, nur um zu uns zu kommen. Und was dann? Hey Leute, wir waren mal eben zwei Millionen Jahre unterwegs. Da unten hocken gerade zwei Menschlein, die könnten wir mal schnell zu Tode erschrecken und dann wieder von hier verschwinden. Auf dem Heimweg können wir uns darüber kaputtlachen. Zeit genug haben wir ja.«

»Ich habe keine Ahnung, was einem Alien so durch den Kopf geht, Dad«, sagte ich gleichmütig, obwohl seine Bemerkungen mich trafen, vielleicht, weil sie nachvollziehbar waren. »Ich weiß ja meistens nicht mal, was dir so durch den Kopf geht.«

»Ich auch nicht«, sagte er. »Na komm, gehen wir. Ich werde langsam wirklich müde und du hast gerade meinen Kaffee ausgetrunken.«

Wir packten zusammen und gingen zum Auto. Ich wollte mich auf den Rücksitz legen, aber Dad bestand darauf, dass ich mich auf den Beifahrersitz setzte und den dann ganz nach hinten kippte. So konnte ich wenigstens den Sicherheitsgurt anlegen. Er drehte die Heizung voll auf und wir fuhren los. Ich hatte schon die Augen geschlossen, als das Auto plötzlich ruckartig zum Stehen kam und der Motor verstummte.

Ich öffnete die Augen und sah, dass die Motorhaube und das Innere des Wagens in ein seltsames orangenes Licht getaucht waren.

Irgendetwas war über uns. Ich konnte die Lichtstrahlen sehen, die um die Motorhaube herumwanderten, und links von mir – außerhalb des Wagens – glühten die umliegenden Büsche wie von einer Fackel erleuchtet. Dieses Etwas, das über uns schwebte, hatte uns in einem Lichtstrahl erfasst. Ich lauschte, aber es war kein Geräusch zu hören.

»Was machen wir jetzt, Dad?«, flüsterte ich. Ich schaute zu ihm hinüber. Er hatte sich nach vorne gebeugt und versuchte, durch die Windschutzscheibe in den Himmel zu schauen, die Augen gegen das Licht leicht zusammengekniffen.

»Bleib ganz ruhig, Cate«, sagte er.

»Sollen wir aussteigen?«

»Ich glaube, das wäre keine gute Idee.«

Ich war erleichtert. Ich war ganz seiner Meinung. Aber der Gedanke, hier zu sitzen und nichts zu tun, war auch nicht sehr verlockend.

Plötzlich ging das Licht aus. Eben noch hatten wir im Scheinwerferlicht gestanden und im nächsten Moment war alles stockdunkel. Als Dad den Schlüssel im Zündschloss drehte, startete der Motor auf Anhieb. Dann schaltete Dad das Fernlicht an und bog auf die Straße ein. Ich beugte mich so weit wie möglich nach links, aber aufgrund des Winkels konnte ich kaum etwas auf der Beifahrerseite sehen. Und aus irgendeinem Grund hatte ich keine Lust, das Fenster herunterzukurbeln und meinen Kopf hinauszustrecken. Keiner von uns beiden sagte etwas, bis wir ein paar Kilometer gefahren waren.

»Konntest du etwas über uns erkennen?«, fragte ich.

»Rein gar nichts.«

»Was zum Teufel war das?«

»Ich bin gerührt, Cate, dass du immer noch glaubst, ich hätte auf alles eine Antwort. Auf das hier habe ich keine. Ich habe keine Ahnung, was wir gerade erlebt haben.«

»Sobald ich in meinem Schlafzimmer bin, werde ich diese Sache wahrscheinlich voll cool finden. Im Moment habe ich bloß Angst.«

Schweigend fuhren wir noch ein paar Kilometer weiter, dann lachte Dad plötzlich.

»Wie lautet der Witz?«, fragte ich. Mir fielen allmählich die Augen zu. Das war eine der aufregendsten Nächte meines Lebens gewesen, aber mein Körper war der Meinung, es reichte jetzt. Mein Betriebssystem fing an, herunterzufahren.

»Ich habe gerade auf die Uhr gesehen«, sagte Dad. »Es wird dich freuen zu hören, dass wir keine Zeit verloren haben. Du weißt schon – man hört doch immer wieder von Leuten, die Blackouts haben und dann durch Hypnose herausfinden, dass sie von Außerirdischen entführt wurden, die Experimente an ihnen durchgeführt haben.«

»Hauptsächlich mittels Analsonden«, antwortete ich.

»In meinem Anus sollten sie besser nicht herumbohren«, sagte Dad. Er fing wieder an zu lachen und nach etwa einer Sekunde traf mich der Geruch.

»Dad, das ist so was von eklig!«, sagte ich, kurbelte das Fenster herunter und steckte meinen Kopf in die kalte Nachtluft. Von Aliens entführt zu werden, war besser, als das Gemüffel in diesem Auto ertragen zu müssen.
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Kapitel 2

»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mit deinem Handy Fotos zu machen? Oder ein Video? Du weißt schon – was jeder ganz normale Mensch getan hätte?« Bei den letzten fünf Worten war ihre Stimme immer lauter geworden, sodass die allerletzte Silbe mein Trommelfell zum Klingeln brachte.

Manchmal hasse ich Elise. Aber meistens liebe ich sie.

»Ich weiß. Ich bin eine Idiotin.«

»Korrekt, CC.«

»Aber ich habe einfach nicht nachgedacht. Ich war viel zu sehr mit Gucken beschäftigt, weißt du.«

»Du hast nicht nachgedacht? Korrekt, CC.«

Elise und ich halten uns während der Mittagspause an eine strenge Routine. Das betrifft nicht nur, wo wir sitzen und was wir essen. Wir nehmen uns fünf Minuten Zeit, um uns über jeden lustig zu machen, der uns einfällt, von Sängern über Schauspieler bis hin zu Lehrern und Mitschülern. Und danach diskutieren wir darüber, was in unserem Leben falsch oder richtig läuft, und zwar brutal offen und ehrlich. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir diesen Ablauf jemals als Regel festgelegt haben, aber aus irgendeinem Grund halten wir uns daran. Wir erzählen uns alles. Na ja, fast alles. Heute spürte ich, dass Elise etwas Wichtiges auf dem Herzen hatte. Es war meine Aufgabe, sie danach zu fragen. Und außerdem wollte ich so schnell wie möglich von meiner UFO-Erfahrung ablenken, die offenbar der Beweis war, dass ich meine eigene Dummheit drastisch unterschätzt hatte.

»Was ist los, Elise?«, fragte ich.

»Mein Leben ist scheiße«, sagte sie.

»Geht’s ein bisschen konkreter? Das Leben ist insgesamt scheiße. Was macht deins so besonders?«

»Ich habe das Gefühl, dass Mum und Dad sich scheiden lassen wollen.«

Aha. Bei dem Thema konnte ich mitreden. Ausnahmsweise war ich in der Lage, ihr einen Rat zu geben, ohne mich wie eine Angeberin zu fühlen.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil sie gestern Abend sagten: ›Wir lassen uns scheiden.‹«

Ich konnte nicht anders, ich hätte mir vor Lachen fast in die Hose gemacht. Und offen gesagt hat auch Elise Tränen gelacht. Das ist einer der Gründe, warum wir uns so gut verstehen – wir haben einen ganz ähnlichen Sinn für Humor.

»Deine Schlussfolgerungen sind wie immer pure Magie, Sherlock Holmes«, sagte ich, als ich mich wieder etwas gefangen hatte. Wir kicherten beide noch.

»Wenn du willst, dann erzähle ich dir, wie genau das Gespräch abgelaufen ist«, redete ich weiter. »Sie haben gesagt, dass sie dich immer noch mehr lieben als alles andere auf der Welt, dass ihre Trennung nichts mit dir zu tun hat und dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun, damit du der absolute Mittelpunkt in ihrem Leben bleibst. Möglicherweise haben sie auch gesagt, dass sie ihre Beziehung nicht bereuen, weil du dadurch auf die Welt gekommen bist, dass es nun aber Zeit für sie sei, getrennt ihr Glück zu suchen. Sie hassen sich nicht, sondern wollen gute Freunde bleiben, und sie werden nichts tun, um dem anderen irgendwie zu schaden. Es gibt keinen Grund für Schuldgefühle und alle haben nur das Beste im Sinn … Na, wie mache ich mich?«

»Irre gut, um ehrlich zu sein. Ist das alles nur Geschwafel?«

»Nein, ganz und gar nicht«, sagte ich. Auf der Suche nach Kichererbsen stocherte ich in meinem Salat herum. »Sie meinen jedes Wort ernst. Heute. Problematisch wird es erst in der Zukunft, wenn sie glauben, dass der andere mit irgendwas durchkommt oder einen besseren Deal gekriegt hat oder – am allerschlimmsten – jemand anderen kennenlernt. Ich muss dich warnen, Elise, dir steht eine echt miese Zeit bevor.«

»War das auch bei deiner Mum so?«

Mum und Dad hatten sich vor sieben Jahren getrennt, und das Gespräch, das ich Elises Eltern in den Mund gelegt hatte, entsprach ziemlich genau dem, was mir meine Eltern damals erzählt hatten. Sie hatten daran geglaubt. Ich hatte daran geglaubt. Es war die Wahrheit. Bis Sam auftauchte und meine Mum in den siebten Himmel entführte. Meine Eltern müssen gewusst haben, dass so etwas passieren würde – früher oder später musste es so kommen. Entweder bei Mum oder bei Dad. Aber es war eben Mum. Sam war Personal Trainer in dem Fitnessstudio, in dem meine Mutter sich ein paar Monate nach der Scheidung in Form bringen wollte. Ich weiß, ich weiß. Es klingt wie aus einer von diesen schrecklichen Soaps, in denen jeder nur an sein Äußeres denkt und daran, wie man die Partner anderer Leute ins Bett kriegt. Vielleicht hätte Mum erkennen müssen, wie klischeehaft das war, und sich auf einen anderen Zeitvertreib einlassen müssen. Rasenbowling vielleicht. Vollkontakt-Kreuzworträtsel. Hat sie aber nicht. Sie ließ sich auf Sam ein und er sich auf sie. Nach ein paar Monaten zog er zu uns und seitdem riecht das Badezimmer nach Schweiß und billigem Aftershave.

Ich mag Sam. Er ist echt großartig. Er hat von Anfang an klargestellt, dass er nicht versuchen will, mir ein Vater zu sein. Tatsächlich haben beide – er und meine Mutter – mir diesen Punkt förmlich eingehämmert.

»Ich werde nie versuchen, deinen Vater zu ersetzen, Cate«, meinte er. »Du hast einen Vater. Das ist mir bewusst und ich respektiere es. Du bist das Kind deiner Eltern, nicht meins, und ich weiß, dass ich dir nichts zu sagen habe. Das will ich auch gar nicht. Ich möchte dein Freund sein, möchte, dass ich für dich jemand bin, dem du vertrauen kannst, vielleicht sogar dich anvertrauen.« Er hob die Hand. »Obwohl ich das ganz bestimmt nicht voraussetze. Meinst du, wir könnten versuchen, Freunde zu werden, Cate?«

Was sollte ich darauf erwidern? Natürlich würde ich es versuchen. Aber ich hatte in dieser Sache eigentlich überhaupt nichts zu sagen, und das war allen klar. Er würde in unserem Haus wohnen und ich konnte kein Veto einlegen. Er war der lebende Beweis dafür, dass ich keinerlei Macht besaß.

Als mich Dad damals zu unserem gemeinsamen Wochenende bei ihm abholte, wusste er offenbar schon Bescheid, denn er war übermäßig fröhlich, lächelte die ganze Zeit und sprach mit einer Stimme, die viel zu munter klang. Standhaft beharrte er auf einer Fassade aus scheinbarer Freude darüber, was für großartige Karten ihm das Leben beschert hatte. Aber später, als ich nicht schlafen konnte, hörte ich sein Schluchzen durch die dünne Trennwand zwischen unseren Schlafzimmern. Das Geräusch schnitt tief in mein Inneres.

Ich schüttelte den Kopf. Elise hatte mir vor einer halben Ewigkeit eine Frage gestellt. Was war es doch gleich?

»Ach ja, Sam. Er wurde plötzlich zu einer Figur in einem Spiel, von dem wir alle die Regeln nicht kannten.«

»Er hat also alles nur schlimmer gemacht?«

»Nein.« Ich dachte darüber nach. Es kommt nicht oft vor, dass man gezwungen ist, sich mit solchen Dingen auseinanderzusetzen. »Nein. Er ist ein netter Kerl. Sogar Dad findet das. Aber er war eine Naturgewalt, die eine große Veränderung mit sich brachte, und das hat uns wohl alle aus der Bahn geworfen.«

»Ich glaube, Dad hat eine andere Frau«, sagte Elise.

»Dann könnte es sein, dass dir bald die Scheiße um die Ohren fliegt«, sagte ich. »Wenn ich dir einen Rat geben darf: Duck dich.«
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»Hattest du ein schönes Wochenende bei deinem Vater?« Ich hatte Sam gestern Abend nicht mehr gesehen, weil ich erst spät nach Hause gekommen war. Normalerweise will Mum, dass mich Dad sonntags bis acht Uhr abends heimbringt, damit ich duschen, alles für die Schule vorbereiten und lang genug schlafen kann. Dad verspricht es auch jedes Mal, aber in der Regel ist es schon nach zehn, wenn er mich absetzt. Allerdings ist er deswegen auch immer sehr zerknirscht.

Sam bereitete gerade in der Küche das Abendessen zu, das ziemlich lecker roch. Meine Mutter kam heute erst spät nach Hause, weil in der Schule, in der sie unterrichtete, ein Elternabend stattfand. Aber Sam kocht sowieso meistens, auch wenn Mum da ist. Ich saß am Esstisch und rechnete gerade eine Matheaufgabe fertig. Dann legte ich meinen Bleistift weg.

»Ja. Toll, danke«, sagte ich.

»Habt ihr irgendetwas Cooles unternommen?«

Das ist so eine Sache: Ich hätte Sam von den UFOs – oder wie auch immer Dad sie nennt – erzählen können. Ich könnte es natürlich auch Mum erzählen. Aber ich erzähle ihnen grundsätzlich nichts von meinen Wochenenden mit Dad, obwohl ich selbst den Grund dafür nicht ganz begreife. Nein, das stimmt nicht, ich verstehe es, zumindest teilweise. Es geht darum, Dad abzuschirmen. Wenn ich ihnen erzähle, dass wir einen Hamburger gegessen oder uns einen Film angesehen haben oder im Einkaufszentrum bummeln waren oder einfach nur über dummes Zeug gelacht haben, würde ich ihnen eine Eintrittskarte geben. Eine Eintrittskarte zu der Welt, die Dad und ich erschaffen haben. Und das will ich nicht. Es ist unsere Welt. Sie ist alles, was wir haben, er und ich. Mehr ist uns seit der Scheidung meiner Eltern nicht erlaubt. Und vielleicht geht es nicht nur darum, Dad abzuschirmen, sondern auch mich selbst. Ich weiß nicht genau. Es ist schwer, sich über so etwas klar zu werden.

»Ach, du weißt schon. Das Übliche.«

Sam drängt mich normalerweise nicht. Wie ich schon zu Elise sagte, benimmt er sich in Bezug auf unsere Beziehung so zurückhaltend, dass es schon fast lächerlich ist. Aber diesmal hakte er nach.

»Das Übliche?«

»Ja«, sagte ich. »Sachen halt.«

»Oh, Sachen«, sagte er. »Jetzt weiß ich Bescheid.«

»Sachen, Dinge, was auch immer«, fügte ich hinzu.

»Wow!«, meinte er, tauchte einen Löffel in den Topf auf dem Herd und kostete. Er runzelte die Stirn und griff nach dem Salz. »Mit diesem sensationellen Programm kann ich nicht mithalten. Du bist bestimmt froh, dass du wieder zu Hause bist und deinen Nerven eine Ruhepause gönnen kannst.«

Ich lächelte, verstaute die Schulsachen in meiner Tasche und begann, den Tisch zu decken. Zehn Minuten später kam Mum nach Hause und beklagte sich über die Eltern, die sich nicht hatten blicken lassen, und über die Eltern, die gekommen waren.

»Weißt du, wenn ich die Mütter und Väter sehe, verstehe ich, warum einige der Kinder, die ich unterrichte, so sind, wie sie sind. Gott, das riecht gut, Sam. Was ist es denn?«

»Bohnenragout.« Meine Mutter ist Vegetarierin, was bedeutet, dass Sam und ich es der Einfachheit halber meistens auch sind.

»Das war es vielleicht mal«, sagte Mum. »Und was ist es jetzt?«

»Etwas, das dich von den Socken haut – Kawumm!« Sam grinste.

»Ihr seid echt peinlich, wisst ihr das?«, sagte ich.

Das Ragout war lecker, das Tischgespräch erträglich, und als beides vorbei war, ging ich in mein Zimmer, um an meiner Kurzgeschichte weiterzuschreiben. Sie musste definitiv überarbeitet werden. Aber als ich auf dem Bauch auf meinem Bett lag, den Bleistift im Mund, und auf die Seiten starrte, die ich bereits geschrieben hatte, und mich fragte, ob das alles überhaupt brauchbar war, hörte ich von unten laute Stimmen. Mum und Sam versuchten zwar, leise zu sein, aber es half nichts – die Töne krochen trotzdem unter meiner Zimmertür durch. Ich konnte nur ein paar Wörter verstehen. »London« war eins davon, »Gelegenheit« ein anderes. »Lebensverändernd« könnte ein weiteres gewesen sein.

Aber mein Name war definitiv dabei.
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Kapitel 3

»Willst du meine Kurzgeschichte lesen?«, fragte ich Elise. Wir saßen auf unserem üblichen Platz auf einer Bank neben der Cafeteria.

»Nein«, sagte Elise.

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher.«

Ich legte die Seiten auf die Bank und achtete darauf, dass sie nicht in dem feuchten Fleck landeten, den meine Wasserflasche hinterlassen hatte. Meiner Meinung nach musste man schon ein Herz aus Stein haben, wenn man die Worte, die über die Seiten wanderten, nicht verlockend fand.

»Vielleicht gefällt sie dir ja«, sagte ich.
...
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